2. ZERMSCHHRUME 
un Unter! haltung,; zur Kunde des wunde, der Kun b. 


der 


Induſtrie und des Lebens. 


Erſter 5 


Leopold der Glorreiche, 
Herzog zu Oſterre ich und Steier. 


Der Graus des innern Zwieſpalts zwiſchen den Gegen— 
Eaifern Otto von Braunſchweig und Philipp von 
Schwaben ſtärkte in Herzog Leopold dem Glorreichen 
den Vorſatz eines Heereszuges nach Paläſtina, um das 
Grab des Heilandes, das Land, in dem er gewandelt, für 
die Chriſtenheit zu erringen. Des heiligen Eifers voll, 
nahm Leopold das Kreuz im Jahre 1208 zu Kloſterneu⸗ 
burg aus den Händen des Priors der ſteiriſchen Karthauſe 
Seitz in einer feierlichen Verſammlung. 

In Spanien rüſtete ſo eben Alfons VIII. König von 
Kaſtilien, ein chriſtliches Heer gegen die Araber oder Mau— 
ren, die noch den größten Theil Spaniens beherrſchten. 
Jene große Rüſtung zu vollenden, eilte Herzog Leopold 
von Sſterreich durch Frankreich heran, zerſtreute unterwegs 
die fanatiſchen, nach einem ihrer Führer Peter de Vaux 
(Waldus) Kaufmann in Lyon, genannten Waldenſer, 
überſtieg die Pyrenäen und zerſtreute die Mauren an den 
weſtlichen Küſten des Minho und Duero; doch zu ſpät 
kam er zu der Hauptentſcheidung. 
ſchah in den Navas la Toloſa bei Übeda in Jaen die 
große Schlacht zwiſchen dem kaſtilianiſchen König Alfons 
VIII. mit dem geſammten Chriſtenheere wider die unermeß— 
lichen Schaaren Malek en Nasr Mohammed, worin dieſe 
gänzlich geſchlagen, der Chriſten Herrſchaft über die Mauren 
bis zu deren Vertilgung entſchieden ward. — 

In Calatrava fand Leopold die ſiegbekrönt rückkeh⸗ 
renden Heere der chriſtlichen Könige; er ſchloß ſich an 
Peter von Arragon, ſeinen Blutsfreund, und kehrte 
zurück, um ſein Gelübde, unvollbracht im Weſten, deſto 
eifriger im Oſten zu löſen. Wie ein ſcheidender Vater ord— 
nete er Alles für das Wohl ſeiner Länder, zu deren Ver— 
weſerin er die hochgeſinnte Theodora zurückließ, und eilte 
mit der heiligen Fahne von dannen; mit ihm eine große 
Zahl edler Grafen und Herren. An den dalmatiniſchen 
Küften, Ende Auguſt 1217, ſtieß hiezu Andreas, König 
von Ungarn, mit 10,000 Reitern und vielem Bauen 
Schiffe gab Venedig, Zara und Ancona. d 


Am 16. Juli 1208 ge⸗ 


Auf dem Schiffe des Königs Andreas war Leopold 
der Glorreiche, Herzog Otto von Meran, Biſchof Ekbert 
von Bamberg, der Erzbiſchof Ugoin von Kolocza, die Bi⸗ 
fhöfe von Erlau und Raab, Graf Berthold von Bo: 
gen, Leutold von Reyen, Hadmar Abt von Mölk, 


Ulrich von Stubenberg, Heer von Kuenring, En⸗ 


gelbrecht von Auersberg u. a. m. In 16 Tagen, unerhört 
ſchnell, durchſchnitten fie das Meer, der Zug ging vor Pto⸗ 
lomais, fie ſahen es in den erſten Tagen des Novembers 
1217. Hier kam ihnen der Patriarch von Jeruſalem mit 
einem Stücke des heiligen Kreuzes entgegen. Der König 
und Herzog Leopold verehrten es in den Staub gebeugt, 
bloßfüßig als Büſſende, zogen damit als mit einem Unter: 
pfande des Muthes und Sieges durch ihr Lager. Bei Beth⸗ 
ſaide zeigte ſich Choraddin der Sultan das erſtemal, 
aber entfloh. Sie uͤberſetzten den Jordan und badeten darin. 
Tabor, der heilige Berg war mit Gräben, doppelten Mau- 
ern und 77 Thürmen befeſtigt; der Herzog erſpähte die 
Lage; der Berg zeigte ſich unerſteiglich. Ein junger Araber 
zeigte einen ſchmalen Felſenſteg. Am 1. Adventſonntage be⸗ 
gann die Belagerung, bald von mehreren Seiten der Sturm. 
Die Ausfälle der Ungläubigen, fo wüthend fie waren, wur— 
den zurück geſchlagen, ihnen blieb nur das oberſte große 
Schloß, aber damit die Schlüſſel der ganzen Stellung. 
Leopold hatte die unwegſame Seite zu ſeinem Angriffe er— 
koren, und hielt den Feind dort umſchloſſen. Doch bald 
veruneinigten ſich die Fürſten, Leopold ſah ſich von dem 
Könige von Jeruſalem und Cypern, und vom Könige von 
Ungarn verlaffen. AU fein Bitten und Mahnen war frucht⸗ 
los, das übrige Kreuzheer beſchuldigte Andreas der Feig⸗ 
heit, und der Patriarch ſprach bet ihn den Bannſluch 
aus. 

Leopold erübrigte nun auch nichts Anders, als die 
Belagerung aufzuheben. Den Reſt des Winters über befe⸗ 
ſtigte er mit den Johankttern und mit den Templern, Ce⸗ 
ſarea zum Waffenplatze. Im Mai 1219 erſchienen vor 
Ptokomais neue deutſche Völker. Da faßte Leopold den 
großen Gedanken, er verließ das Land, um es anderswo 
zu erobern. Egypten — der Fundgrube uralter Weißheit 
und Kenntniße, der reichen Quelle politiſcher und militäri⸗ 
ſcher Hilfsmittel, einſt Roms und der ganzen hesperiſchen 


— 
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Halbinſel Kornkammer, galt ſein Zug. Der Ungläubigen 
verbrüderte Macht ſollte getrennt, Zufuhr und Succurs 
abgeſchnitten, durch die Wegnahme der auch für den indi- 
ſchen Handel hoͤchſt wichtigen Grenzveſte Damiate, der Ei⸗ 
gennug der italieniſchen Handelsſtädte, die bisher das Meiſte 
für die Kreuzfahrer gethan, Venedigs, Piſas, Amalfis, 
Genuas, zur lebhafteſten Theilnahme geſpornt worden. 

In drei Tagen hatte ein zahlreiches Geſchwader Leo— 
polden und fein tapferes Heer und den König von Jeru⸗ 
ſalem, viele Ritter des Tempels, unzählige gewappnete 
Pilger in den vielarmigen Nil hinübergetragen. Ein feſter 
und hoher Thurm auf einer Inſel mitten im Strom, be⸗ 
herrſchte beide Ufer, und hinderte jedes weitere Vorrücken. 
Leopold ließ Schiffe mit feſten Leitern bauen, die Vor⸗ 
werke des Thurmes, alsdann dieſen ſelbſt zu erſteigen. Sie 
waren vollendet; das Eine beſtiegen die Oſterreicher, die 
Ritter vom Spital das Andere; ſchon waren fie an den 
Thurm gelehnt, ſchon ſtürzte die ruhmbegierige Mannſchaft 
die Leiter hinauf, aber der Feind ſetzte ſie in Brand und 
Steingerölle zerſchmetterte Mann und Schiff und Leiter: 
trümmer. — Eine neue Kriegsmaſchine, Thurm gegen Thurm, 
mit naſſen Häuten gegen des Feuers Wuth geſchützt, ward 
binnen zwei Monaten vollendet, und gegen den Ort der 
Gefahr von den durch ein hohes Schilddach geſchirmten 
Kriegern hingerückt. Des Himmels Beiſtand zu erflehen, 
zog das ganze Heer bloßfüßig und mit unbedeckten Häup⸗ 
tern an den Ort, wo das heilige Kreuz aufbewahrt war. 
Der Patriarch und die Geiſtlichen riefen mit lauten Ge— 
ſängen des Himmels Segen herab, unter deren frommem 
Schalle bewegte ſich langſam ſchwimmend die Maſchine ge⸗ 
gen den Thurm. — Vergebens ſuchten ſie die Ungläubigen 
durch griechiſches Feuer zu entzünden; wenn ſie auch hier 
oder dort Feuer fing, dämpfte es bald wieder Eſſig und 
Sand. Dennoch gerieth zuletzt der Ofterreicher große Sturm⸗ 
leiter in Brand, mit OT begoffen und mit griechiſchem Feuer 
beworfen. Sie war voll keck vordringender Streiter, zu 
oberſt ſchwang ſiegjubelnd der Fähndrich Leopoldens 
Banner. Der Brand ſtiftete Verwirrung. Aller Fleiß, zu 
löſchen, war umſonſt, der Eifer zum Sturm hatte eine all: 
zugroße Menge auf die Leiter getrieben, die Hinterſten 
drängten die Vorderſten, dieſe drängte der Feind. Es war 
nur mehr ein verworrener Knäuel; die Leiter verlor endlich 
das Gleichgewicht, ſchlug um, das öſterreichiſche Banner 
blieb den Ungläubigen, der Träger desſelben wurde von 
der bereits erklommenen Zinne herabgeſchleudert. Leo— 
pold, von Wuth und Scham befeuert, gebot nochmals 
Sturm, und es gelang, des Thurmes obern Theil in 
Brand zu ſetzen; die Belagerten ergaben fi dem Herzoge 
von Oſterreich. 

Nun galt es Damiate ſelbſt. Alle Anfälle der zahlloſen 
leichten Reiterſchwärme des Sultans Meledin waren 
durch Leopolds Vorſicht und Heldenmuth vergebens, aber 
eben ſo fruchtlos waren des Chriſtenheeres Verſuche, den 
Nil zu überſetzen, der durch häufige Poſten und Verſchan⸗ 
zungen am jenſeitigen Ufer geſchützt war. Endlich nach Tan: 
ger mühevoller Vorbereitung, gelang der Übergang am 5. 
Februar 1219. Vom paniſchem Schrecken getrieben, waren 
die Ungläubigen entflohen; kein Mann kam bei der Über⸗ 
fegung des Flußes um. Die Haupt- und Grenzveſte war 
umſtellt und belagert. Das getheilte Chriſtenheer bedrängte 
mit einer Hälfte den Platz ſelbſt, die andere Hälfte von 


Leopolden befehligt, bewachte den Fluß, den Hafen, die 
Communicationsbrücke zwiſchen beiden Heerestheilen, und 
ſollte jeden Entſatz unmöglich machen, ein um ſo ſchwie— 
rigerer Auftrag, als der ſyriſche Sultan Choraddin dem 
Bruder Meledin mit Macht zu Hilfe eilte. 

Auf den Palmſonntag, den 31. März 1219, hatten die 
Ungläubigen des Chriſtenheeres Verderben beſchloſſen. Aus 
der Stadt geſchah ein wüthender Ausfall mit letzter Kraft, 
die Völker Choraddins umſchwärmten das ganze jen⸗ 
ſeitige Nilufer, belagerten Leopold in ſeinen Linien, und 
drangen wuthentbrannt auf ſein Quartier und auf die von 
den Rittern des Tempels vertheidigte Brücke, dem ſchwä— 
chern Häuflein die Verbindung, den einzigen Weg der Nets 
tung zu entreißen. Schon wiechen die Vortruppen, ſchon war 
ein Theil der Brücke in Feindes hand, die Ungläubigen ſteck— 
ten fie an mit griechiſchem Feuer. Da befahl in der Außer: 
ſten Noth, die Seinen zum Siege oder Tode zu zwingen, 
dem Feigen den letzten Hoffnungsſtrahl der Rertung zu ent⸗ 
reißen, Herzog Leopold, die Brücke ihrem Schickſale zu 
überlaſſen, formte ſich in undurchdringliche Klumpen, ſchlug 
von ſechs Uhr Morgens bis Mittag alle Angriffe ab, wel: 
che die Ungläubigen über Berge von Leichen mit wüthen— 
dem Geſchrei, und einem die Luft verfinſternden Pfeilhagel, 
unaufhörlich erneuerten. Sie flohen. Mit ihnen ſchwanden 
alle Hoffnungen des Entſatzes; Damiate fiel. Herzog 
Leopold, gerufen von innern Bewegungen in Deutſchland 
zwiſchen Friedrich II. und Otto v. Braunſchweig, 
kehrte nach Wien zurück, nachdem er achtzehn Monate lang 
in Aſien und in Afrika Siegeslorbern erſtritten, die Ritter 
des Tempels, des Spitals und des deutſchen Ordens reich— 
lich bedacht und überall den Ruhm feiner hohen, kriegeri⸗ 
ſchen oder Friedenstugenden verbreitet hatte. — 


Schneller Entſchluß. 
Eine Scene aus der Campagne 1796. 

Nach der Schlacht bei Wetzlar zog ſich der Erzher— 
zog Carl mit dem verbündeten Heere an den Oberrhein, 
der franzöſiſchen Armee, die unter Moreau bei Straßburg 
den Rhein überſchritten hatte, entgegen. Der F. M. L. Graf 
Wartensleben war bei Neunkirchen am Weſterwalde 
mit einem Armee-Corps zurück gelaſſen, und von demſelben 
einige Escadrons Uhlanen und Huſaren gegen die Sieg 
vorpouſſirt. Dieſe Cavallerie ſetzte ſich vorwärts Ukerad 
im Bergiſchen, rechts und links der Hauptſtraſſe nach Sieg— 
berg, und die Kette ihrer Vorpoſten lief längs der Sieg 
bis Königswinter am Rhein. 

Eine franzöſiſche Armee unter Jourdans Commando 
paſſirte den Rhein bei Cölln und Düffeldorf und ſtand 
bei Mühlheim am Rhein im Lager. — Am 27. Juni 
machte der Feind Recognoscirungen, die bis an die Sieg 
gingen. — Die Kette der öſterreichiſchen Vorpoſten längſt 
dieſem Fluße war von 3 Escadrons Uhlanen befegt, — Am 
29. Morgens waren die Frührapporte von allen Piketen 
richtig eingetroffen, und es ſchien Alles in tiefſter Ruhe. 
Die Mannſchaft im Lager durfte ſofort abzäumen, und ging 
ſpäterhin in das rückwärts liegende Ukerad, um Brod, 
Fleiſch und Fourage zu holen. Den Oberlieuetnant von M* 
hatte eine ihm unerklärbare Unruhe ergriffen, er konnte die 
allgemeine Ruhe nicht theilen. Er eilte zu ſeinem Diviſions⸗ 
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Commandanten und bat wiederholt und dringend, zur Un⸗ 
terſtützung der Vorpoſten vorrücken zu dürfen. Der Major 
gab endlich ſeinen Vorſtellungen Gehör und erlaubte ihm, 
eine halbe Escadron aufſitzen zu laſſen, mit welcher er um 
11 Uhr Vormittags aus dem Lager auf der Straſſe gegen 
Siegberg vorging. 

Er ritt einige hundert Schritte vor der Truppe, und 
hatte kaum eine bei 1000 Schritte vor dem Lager befindli⸗ 
che Anhöhe, welche die vorliegende Gegend eine halbe Stunde 
weit überſieht, erreicht, als er in der Ebene unſere Vorpo⸗ 
ſten geworfen, und vor einer ſtarken feindlichen Cavallerie⸗ 
Collonne, beſtehend aus einem Chaſſeur- und einem Dra⸗ 
goner = NRegimente, den Berg herauf fliehen ſah. — Der 
ſtarke widrige Wind hatte vermuthlich verurſacht, daß man 
weder ſchießen noch lärmen gehört hatte. — Der Feind, 
vermiſcht mit unſern zerſprengten Uhlanen, war nur noch 
ungefähr 800 Schritte von der Anhöhe entfernt, auf wel⸗ 
cher ſich Oberleutnant von M.“ befand. Erreichte der Feind 
die Anhöhe, ſo überſah er unſer unvorbereitetes Lager und 
Ukerad, in dem ſich zwei Regimentskaſſen und die Ba⸗ 
gage des Corps befand. Dieſes alles wäre, ſogar ohne 
mögliche Vertheidigung ſammt der ganzen zerſtreuten Truppe 
in die Hände des Feindes gefallen. 

Der Oberleutenant von M.“ faßte ſich ſchnell, er 
überblickte die Gegend und bemerkte, daß die abwärts ge: 
gen das dreiviertel Stunden entfernte Dorf Wart laufende 
Straſſe links und rechts von Hecken und Wäldern einges 
faßt ſey — daß links einige Bauernhöfe mit lebendigen He— 
cken, rechts eine tiefe mit Bäumen dicht bewachſene Schlucht, 
etwas vor der höchſten Anhöhe, auf der er ſtand, ein ohn⸗ 
gefähr 20 Schritt langes Defilse bildeten. — In dieſem 
Augenblick langt ſeine halbe Escadron im Reihenmarſche 
auf der Spitze der Anhöhe an. — Schnell läßt er den er⸗ 
ſten Zug auflaufen, der 24 Mann ſtark war, und rückt an 
das erwähnte Defilse, um dem zweiten Zuge zum Aufmarſch 
Platz zu machen. Der Feind konnte auf dieſe Art ſeine 
Stärke nicht beurtheilen, da er hinter der Anhöhe eine 
große Eavallerie-Colonne vermuthen, und die ſichtbaren Uh⸗ 
lanen für ihre Tete halten mußte. Von M* hatte nur noch 
Zeit, die Lanzen fällen zu laſſen, als unfere verfolgten Rei: 
ter pöle méle mit dem Feinde ankamen. Die erſten warfen 
ſich rechts und links ſo gut ſie konnten in die Schlucht und 
Hecken — die Feinde prellten an die öſterreichiſchen Lanzen 
und ſuchten ſie zu pariren und einzudringen. 

In dieſem kritiſchen Momente bemerkte von M, der 
die Colonne des Feindes bergab gut überſehen konnte, daß 
die vorderſten Chaſſeurs ſtutzten — wankten, ihre Pferde 
umzudrehen ſuchten — daß die weiter rückwärts geftande- 
nen, ſich wirklich umwandten. „Attakirt!“ rief er ſchnell, 
warf ſich zuerſt in den Feind, fein braver Zug mit ihm, — 
ſie durchrannten mehrere Feinde, hieben rechts und links ein; 
der zweite Zug folgte mit gleichem Ungeſtüme. — Pant: 
ſcher Schrecken ergriff die ganze Colonne — Alles lief und 
jagte den Berg hinab. Ihre Pferde, durch einen Lauf von 
anderthalb Stunden bergauf, ermüdet, ſtürzten haufenweiſe 
übereinander — die Verwirrung war grenzenlos. — Die 
Uhlanen verfolgten ſie mit verhängtem Zügel bis Wart, 
hielten erſt am Rande des Waldes wo ſie noch längere Zeit 
mit dem Feinde tiraillirten, dem der Wald ihre eigentliche 
Stärke verbarg. — Die zurückgeworfene feindliche Cavalle⸗ 
rie hatte gleich einer Lawine die nachrückende Colonne der 


Avantgarde mit ſich fortgeriſſen, welche ſogar bei Wart 
ihre Kanonen in die Chauſſe-Gräben warf, und ohne zu 
ruhen, bis Henef floh. Spät Abends erſt ſammelten die 
Feinde ihre Beſinnung wieder, und drängten die Uhlanen 
zurück nach Ukerad, von wo indeſſen die öſterreichiſchen 
Truppen abmaſchirt waren. 

Die Franzoſen ließen bei dieſem merkwürdigen Gefechte 
eine bedeutende Zahl von Todten auf dem Platze. Die Uh⸗ 
lanen machten mehrere Officiere und 70 Gemeine gefan- 
gen, 48 Pferde Beute, und ihr Verluſt betrug 2 Mann 
und ein Paar Pferde. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
Reiſebericht aus den Karpathen. 
Von Wilhelm Richter. 

Wenn man ſo in Gottes freier Natur herumſchwärmt, g 
von Berg zu Berg ſtürmt, das Blau des Himmels ergrei⸗ 
fen möchte, um es an die hochwogende Bruſt zu drücken, 
wenn man dann von den Gipfeln uralter Bergrieſen den 
begeiſterten Blick zurück in die Städte der Menſchen wirft 
dann — ja dann dankt man ſeinem Schöpfer, daß man den 
kalten todten Steinhaufen mit feinen krankhaften Karika⸗ 
turen, die Stadt mit ihrer pulſirenden Bevölkerung hinter 
ſich hat. Der geſellſchaftliche Umgang iſt gewiß Bedürfniß 
jedes Gebildeten, es iſt ein nothwendiges Übel, ſich mit 
den langweiligen Alltagsſeelen unſerer Zeit in einförmiger 
Harmonie herumzudrehen und zu ſchwatzen über dies und 
jenes, wie es nur die gute und böſe Sitte mit ſich bringt. — 
Hier in den Bergen, hier in den Thälern, in ben grünen 
duftigen Karpathen, da hört — Gott ſey Dank — das Ne 
giment des goldknöpfigen Quäckers, des Pariſer 15 Gulden 
Hutes und der modernen Kamaſchen-Hoſen auf — da vers 
ſchonen die Primadonnen mit ihren ſchnellfüßigen Kolora⸗ 
turen unſer Ohr, — da gibt es keine ellenlangen Rechnun⸗ 
gen, keine dos Amigos ꝛc. wie aller jener Mode- Unfinn 
heißen mag; — hier gibt es ehrliche, grade, kräftige Seelen, 
ſchlechte Koſt, ſchlechte Wege, — aber friſches Waſſer und 
friſche Luft, daß die Hydropathen ſich im ſiebenten Him⸗ 
mel wähnen müßten. 

Im Keſſel des heiterſten Gebirges erhebt ſich das liebe 
Kaſchau mit feinen modernen und antiken Gebäuden, mit 
ſeinen rieſelnden Bächen, ſeinen uralten Gebirgen vorn und 
hinten Obgleich der Kaſchauer Schnupftabak berühmt iſt, 
ſo muß ich doch geſtehen, daß ich ein ſo ſchlechter Touriſt 
bin, daß ich ihn bis jetzt noch nicht gekoſtet habe, nur in 
jener Hinſicht kann ich einen heiligen Eid darauf ablegen, 
daß die Schönen dieſer Stadt ihres Gleichen im ganzen Un⸗ 
gerlande ſuchen. Das Leben Kaſchau's iſt in jeder Hinſicht 
ein ſehr angenehmes und fröhliches zu nennen. Man macht 
hier zwar eben ſo gut krumme Buckel und artige Kratzfüße, 
als anderswo, aber dabei ſchaut die liebliche Offenheit oder 
ehrliche Geradheit des Gebirgsvölkchens hinaus. 

Die Pfarrkirche der Stadt, ein herrlich gothiſches Ge⸗ 
bäude, iſt allein ſchon des tagelangen Aufenthaltes werth.— 
Doch wohin gerathe ich, ich will bei Leibe nicht anfangen, 
ſtatiſtiſche oder ethnographiſche Vorleſungen zu halten, wa⸗ 
rum gäbe es denn einen ſolchen Schwall hierüber beleh⸗ 
render Bücher, Karten, Tabellen und wie aller jener Schnack 
heißen mag. — Kurz Kaſch au, zwar erſt am Saume des 
Gebirges gelegen, trägt dennoch ſchon offen den Typus des 


Gebirges ſtark zu Tage — gibt ſich alle mögliche Mühe gropftädti- 
ſcher zu erfcheinen, als es iſt — man müht ſich ab, den feinſten Ton 
zur Converſation zu wählen, geſtirt beim Geſpräch ſo elegant, als 
hätte man Unterricht bei Veſtiris genommen, raiſonirt über Emanci⸗ 
pation und orientaliſche Frage, ganz à la bestb, — ſchimpft auf 
die Hagelwetter, und lobt den herbiſchen Entſchluß Mereilis, der dort 
das Theater gepachtet hat, u. ſ. w. Win 

Trotz allen dem vielen Guten, hat Kaſchau doch nun aber eins 
mal das Ungluck, ſehr todt zu erſcheinen; vielleicht iſt die Schuld am 
Mangel aller. fpeculativen Bevölkerung, es läßt ſich ſomit eine baldige 
Abhilfe erwarten, da ſchon binnen kurzer Zeit die Thore der Stadt 
den Israeliten zur heimiſchen Stätte gebffnet werden ſollen. — Ka⸗ 
ſchau verließ ich, weil es eben eine Stadt war und ich das Höchfte 
Gebirge, die Landeinſamkeit aufſuchte, trotz allen feinen Reizen recht 
bald, nach dem ich mich an dem Inhalt einer ſorgſam geregelten und 
reich ausgeſtatteten Buchhandlung gelabt hatte, worin ich nicht nur 
eine Miniaturbibliothek, ſondern auch die neueſten Kunſtwerke vorrä— 
thig fand. — Nur 4. Stunden von Kaſchau befindet ſich auf dem 
Rücken und in den Thälern ziemlich hoher Gebirge das filberreiche 
Anany Zdka mit feinen ausgedehnten Amalgamir-Werken — den Weg 
in dieſe inteveffante und reizende Gegend kann man den angenehmſten 
Spaziergang nennen, da er in der lieblichſten Abwechslung über Berg 
und Thal, durch Wald und Wieſen, zwiſchen ſchön bebauten Hügeln 
und ſteilen nackten Felſen ſich hindurchwindet. — In 4 Stunden er⸗ 
reicht man bequem den Ort, der theils in der Nähe des Amalgamir- 
Werkes, theils in der Nachbarſchaft der Gruben angelegt iſt. — Das 
Lärmen der Pochwerke tönt ſchon von weitem entgegen, den Dampf 
der Rüſtofen ſieht man ſchon von fern und hoch uber das Leben dies 
ſes betriebſamen Thales ragen die grünbewaldeten Kuppen der Berge 
empor, bisweilen mit wolkigen Mützen verſehen, bisweilen klar und 
freundlich in den blauen Himmelsäther hinaufſteigend. N : 

Die Liebenswürdigkeit der Beamten, welche die größte öffentliche 
Anerkennung verdient, macht es dem Reiſenden leicht, feine; Kenntniſſe 
durch das Beſchauen aller jener Merkwürdigkeiten zu bereichern, je⸗ 
doch find 3 bis 4 Tage gewiß nöthig, um Alles näher zu betrachten. 
Aus einigen 30 Gruben wird ein durchſchnittlich ſehr reichhaltiges Sil⸗ 
bererz immerwährend zu Tage befördert, dann der Behandlung der 
Pochwerke, der Schlemmherde, den Nüſtöfen und endlich der Amal⸗ 
gamation unterworfen, um ein reines Silber zu erzielen. In der neue⸗ 
ſten Zeit ſind erſtaunlich werthvolle Ausſichten eröffnet, die für viele 
Jahre eine ſtete Zunahme der bisherigen Ausbeute ſichern. 8 

Eben ſo intekeſſante, als dieſe montaniſtiſchen Erſcheinungen iſt 
die Beſteigung der nah gelegenen Hola, eines hohen Berges, von 
dem man die erſte Anſicht der fernen rieſigen Karpathen — in ihrem 
höchſten Bereiche Tatra g dn e ee Um nicht zu ermüden bei 
fo vielem Schauen, muß man mit Merlegenbeit zu Werke gehen, und 
ich ſchließe deshalb dieſen Berti, um bald die Leſer weiter in die 
Schnee- und Eisregionen zu führen. 


Kunſt und Induſtrie. 


Dalmaziſche Windmühlen. Von fern betrachtet, iſt ſolch' 
eine Mühle ein maffiver runder Thurm, 24 bis 30 Fuß im Durch⸗ 
meſſer, mit ſehr ſtarken, jeden Winden kräftig genug widerſtehenden 
Hauptmauern und einem ſehr niedrigen, kegelfoͤrmigen und gemauerten 
Ziegeldache. Dieſer Thurm hat ein Parterre und darauf zwei Stock⸗ 
werke, die durch ſchmale Treppen verbunden ſind. Im Mittelpunkte 
des Parterres auf dem Fundamente ſteht die Muhlwelle aufrecht und 
reicht oben bis an die Spitze des Daches, fo daß ſie ſich in ſenkrech⸗ 
ter Stellung um ihre Achſe dreht. 

Det zweite Stock hat acht, nach den vier Haupt- und vier Ne- 
benwinden gekehrte Fenſteröffnungen, vier Fuß hoch und drei Fuß 
breit, welche jede durch zwei ſenkrecht um ihre Achſe ſich drehenden 
Jalouſten geſchloſſen, und ganz oder auch theilweiſe geöffnet werden 
können., Durch die Mühlwelle gehen in dieſem Stockwerke vier Quer⸗ 
Bäume, welche acht Arme der Welle bilden. Jeder ſolcher Arm trägt 
an ſeinem äußeren Ende einen ſenkrecht ſtehenden, ſich eben ſo wie 
die Jalouſien um eine Achſe drehenden hölzernen Rahmen, welcher 
mit Segeltuch überſpannt iſt. Offnet man nun die Jalouſten nach der 
Gegend, wo der Wind herkömmt, und die denen entgegengeſetzten, 
und dreht auch die Rahme (Flügel der Mahle) zweckmäßig, und 
ſchließt dagegen die nicht in Gebrauch kommenden Jalouſten, fo kreibt 
der Wind die Mühlwelle um ihre Achſe, und die Muͤhle wird in Gang 
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geſetzt. Der erſte Stock hat kleine Fenſter fo viel als man braucht, 
um das noöthige Licht zu erhalten, und enthält übrigens das Werk 
der Mühle, welches die Flügel des zweiten Stockes kreibt, und mit 
der Welle in Verbindung gebracht iſt. „ 

Im Parterre hat die Welle einen einzigen ſtarken Arm, der dazu 
eingerichtet iſt, ein Pferd an ſolchem vorſpannen zu können, welches 
ſodann die Mühle in Bewegung ſetzt, wenn die Winde zu ſchwach, 
oder eine förmliche Windſtille eintritt. 


Über Zweck und Wirken eines Gewerbs⸗ 
ü vereines. 

Die jetzigen Zeitverhältniße gebieten die Erwerbung vielſeitiger 
Kenntniße. — Sich ſelbſt über das, was dem Allgemeinen, dem 
Einzelnen Noth thut, zu belehren, die zweckmaͤßigen geiftigen und 
materiellen Intereſſen ſich zu berathen, — kann nur durch innigere 
Verbindung aller Stände der bürgerlichen Geſellſchaft auf eine 
vollſtandigere Weiſe erreicht werden, als es jedem Einzelnen möglich 
iſt. — In der Natur wie im bürgerlichen Leben, im Familienhaus⸗ 
halt wie im Staatsverbande iſt Einigkeit das Hauptprineip! — 

Wie nothwendig eine innigere Verbindung einzelner Stände ſey, 
wurde ſchon in den älteſten Zeiten erkannt; denn es bildeten ſich nicht 
nur große bürgerliche Gemeinden, ſondern Auch Geſellſchaften für die 
Verbreitung der Wiſſenſchaften und gewerblichen Zwecke. Schwerlich 
würden wir ſchon jetzt auf jenem Punkte geſteigerter Cultur ſtehen, 


-wenn dieſe nicht den Grund dazu gelegt hätten, wenn nicht die Mit⸗ 


glieder ſolcher ehrwürdiger Verbindungen ſich gegenſeitig ſelbſt über 
herrſchende Vorurtheile und Hemmniße der Zeitumfiände erhoben hätten. 

Beſonders haben die Verbindungen für gewerbliche Zwecke ihre 
Nothwendigkeit und Nützlichkeit bereits zur Genüge bewährt. Die 
Bande geſelligen Verkehrs wurden durch fie befeſtiget, bürgerliche Ein⸗ 
richtungen geregelter, die Wohlfahrt des Staates geficherter, der Ge⸗ 
werbsſtand wurde mit ſeinen eigenen Intereſſen näher bekannt gemacht, 
Vorurtheile auf dem freundlichen Wege des leidenſchaftloſen Ideen⸗ 
austauſches beſeitiget, der Gewerbsthätigkeit eine geregelte erleichterte, 
und für bleibende Vortheile geeignete Richtung gegeben, das aufkei⸗ 
mende Talent durch Rath und That unterſtützt, nützliche Erfindungen 
und Verbeſſerungen durch populäre Blätter auf heimiſchen Boden vers 
pflanzt, und allenthalben Stoff zum fruchtbringenden Denken, Schaf⸗ 
fen, nützlichen Neuern und prüfenden Verbeſſern in Bereiche der In⸗ 
duſtrie verbreitet. — 

So trat auch im verfloſſenen Jahre für Inneröſterreich 
ſolch ein wohlthatiger Verein in's Leben, der nunmehr zu einem 
anſehnlichen Körper herangewachſen iſt von dem ſich für die vaterlän⸗ 
diſche Induſtrie die erheblichſten Erfolge erwarten laſſen. Wir können 
über. den Zweck und Wirkungskreis dieſes vaterländiſchen Vereines und 
für deſſen Publieität keine wuͤrdigeren, ſchöneren und ausdrucksvolleren 
Worte finden, als jene, welche der erhabene Stifter, Se. k. k. Ho⸗ 
heit der durchlauchtigſte Prinz und Erzherzog Johann 
in ſeiner Eröffnungsrede an die allgemeine Verſammlung am 31. 
März 18383 in eigener Perſon richtete: 

»Wer nicht ganz fremd den Begebenheiten der Welt iſt, dem 
kann es unmöglich entgangen ſeyn, welche Fortſchritte die Induſtrie 
gemacht, und wie dieſe, vorzüglich in letzterer Zeit, gefaßt auf Ver⸗ 
breitung nützlicheren Unterrichts, unter allen Claſſen, in allen Ländern 
wechſelſeitig wetteifernd, zugenommen hat, 

Wenn ich auch nicht jener Staaten erwähnen will, die ſchon ſeit 
längerer Zeit darinen allen übrigen den Vorrang abgewonnen, und 
nun ihrer Induſtrie eine rieſenmäßige Entwicklung gegeben haben‘, "fo 
glaube Ich doch Ihre Blicke auf die uns nachbarlichen deutſchen Staa⸗ 
ten hinleiten zu müffen, welche dermalen im raſchen Fortſchritte begriffen 
find. — und ſelbſt auf eine Provinz des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates — 
das ae Böhmen, — welche uns mit einem trefflichen Beiſpiele 
vorgehet. ’ A 

Dieſes allenthalben ſich entwickelnde rege Leben, und das Stre⸗ 
ben zum Fortſchreiten in den Gewerben und in der Induſtrie find: die 
wohlthätigen Früchte eines langen Friedens. 8 

Eine neue Zeit verdrängt die Alte; erſtere fodert ein immer zu 
nehmendes Wiſſen, ein immerwährendes Beſſern, ein raſtloſes Den» 
ken, Forſchen und Handeln, um in gleicher Höhe mit den Andern ſich 
zu erhalten, welche einem ähnlichen Triebe folgen, und ſetzet dieſes als 
Bedinguiß des Beſtehens, keinen Mütelſtand zwiſchen verderblichem 
Rückbleiben oder fruchtbringendem Fortſchreiten zulaſſend. (Beſchl. folgt.) 
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